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ADOLF TIÈCHE wird 60 Jahre alt
Analphabet ift, tuer weber lefert nod) fcfjreiben farm, unb

boch braucht ihm feine Schönheit bes gesprochenen Stortes
oerfcbloffen 3« bleiben. She oiele Atenfchen fönnen feine Aote
tefen, finb alfo mufifalifche Analphabeten, unb boch ift ihnen
Alufif eine Quelle höchften ©enuffes unb tieffter ©rfchütterung.
3n Se3ug auf Ataterei unb Staftif gibt es oietteicht noch mehr
Analphabeten, benen Itjeorie unb lecfmif biefer Kunft unbe*
fannt finb, unb boch vermitteln ihre Augen ihrem ©ehirn aus
Silbern unb Sfutpturen ©inbrüde ftärfften ©efühtswertes. ©s
fommt immer auf bie feetifche Seaietjung jtoifchen Kunftwerf
unb ^Betrachter an- ©ewiß gibt es niete Singe aus ber Stelt
oon ßeinwanb, Sronae unb Alarmor, bie nur 3U bem Sach=
oerftänbigen fprechen ober su beren Aliterteben bas gebanftiche
©rfaffen eines „3smus" notmenbig ift.

Ser Serner Alater Abotf Sieche, ber am 12. April fechsig
3ahre alt mirb, ift einer oon ben toenigen, bie es oerftehen,
mit feinen ßeinwänben ober Aquarellen unb Sfiaaen unmit*
tetbare ©inbrüde berooraurufen, ©inbrüde, benen fich 3U ent»

3iehen faum einem Sefchauer oorurteilstofer Sinnesart gtiicfen
mag. Stas aus feinen Skrfen Spricht, — unb ihrer finb es
oiete — wenbet fid) auf bem gerabeften Steg an bie gefurtbe
Sinnenfreube unb befchenft mit ftarfen Stimmungen. Ai a g

man für feine Atalweife Sorbilb unb Serwanbtfchaft fuchen
wo immer man fie finbet, Abotf Sieche ift ein ©etoachfener, fein
©eaogener.

Spürt man ben Sebingungen nach, aus benen bie ma*
terifche Segabung Abotf ïièches erwuchs, fo seigt bie ©efchichte

feiner 3ugenb, bah erbliche Anlage unb Atilieu teils in ge=

rabern, teils in rücftoirfenbem Sinne ihn beeinflußt haben.
Seines Saters, bes befannten Architeften lièche, aeidmerifche
Begabung fprach fich fd)on im frühen Knabenalter bei ihm
aus. Sie Schwarameißblätter 00m fiebenten Altersjabr roeg
3eigen ein unheimlich fcharfe Beobachtung unb Irene, aber bie

ßuft 3um garbigen ftecfte 3U tief im jungen Sièche, ähnlich toie
in feinem Borfahr, bem berühmten Abater Sopeur, ber oft ber
raaabttänbifche Stberti genannt mürbe unb beffen Stätter heute
noch sum Schönften gehören, mas man auf bem ©ebiet ber
Kteinfunft 3U fefjen befommt.

Sièche wollte nach bem Stubium am ©pmnafium in Sern
Abater werben, aber fein Sater wollte unbebingt einen Arthh
teften aus ihm machen unb fo fam ber junge Abann oon Sern
nach Stuttgart an bie Sechnifche ßocbfdwle wo er bem Stubium
ber Arcbiteftur obtag. Unb oon Stuttgart führte ihn fein Steg
nach Saris, wo er „umfippte".

6r ersähtt uns biefe Stanbtung wie folgt: „An einem
wunberbaren fferbfttag œar ich m Serfaittes wie fchon fo oft,
— aber biefe garben, biefe Stimmung beim Schloff unb
hauptsächlich im Sarf, bie würben mir au einem ©rtebnis unb
bas pacfte mich fo, bah ich meinem Sater nach Sern fcbrieb:
jeht ift es aus mit ber Arcbiteftur, ich werbe Abater!"

Unb fein Sater hatte nach oerfchiebenen Arbeiten feines
Sohnes Serftänbnis hierfür unb fo finben wir lièdje halb in
Sarifer=Atetiers. Sei ©olaroffi ftubierte er Aft unb wieber
finben wir ihn im Atelier bes berühmten Aorwegers Ihantow.
Baneben aber war ihm ©orot teuchtenbes Sorbitb unb burch
ihn fanb er fein Sieh in ber ßanbfcbaft ben Stiberfcbein gan3
persönlicher Stimmungen 3« fuchen, aus ber bingebenben Ber»
fenfung in bie Aatur bie ßanbfchaftsgebichte 'au gehalten, bie
in feiner Abaterphantafie lebten. Unb über biefe Künftter hinaus
fanb er fein eigenes 3d).

Stäbrenb gabren finben wir lièdje auf Stubienreifen,
freua unb guer bummelte er burch granfreich, bann wieber wäh»
renb 3ahren hat es ihm Beutfcbtanb angetan, bann ©riechen»
tanb unb Aorbafrifu unb nicht autefet Defterreich, bis er 1904
fich enbgültig in ber Schwei3, rtnb bas in Sern, niebertieh.
Biefe Seifen waren für ben Aeifenben ein Sronnen innerer
Bereicherung unb ber fpeifenbe unb befruchtenbe Quell feiner
Kunft. 3n Sieche ftedt ein gut Seit alter Stanbertuft. Bas Un»

befannte, bas Aeue todt ihn noch heute, unb er fiebt unb ge=

nieht mit bem heglüdten Sticf bes empfänglichen, fünftterifchen
Afenfchen.

Seine eigene Stelt würbe aber in ber Schweis neben ben
Sergen, wo er hauptfächlich im ©ebiet oon ©ftaab, ßauenen,
ber grutt unb im ©ngabin matte, bie alte Stäbtebaufunft. Sie
lieben alten Stäbte, in benen Aetteftes mit Ireue bewahrt
würbe unb Aeues fid) nur fctmchtern einorbnen burfte, wur»
ben feine eigene Stett, beren materifche unb aeichnerifche Aätfet
er oott Eingabe 3U töfen fuchte.

Aber mehr noch, halb lernen wir lièche auch als Kämpfer
für alte Kunft unb Kultur fennen unb wie manche ßanje hat
er burch feinen Stift, wieoiet auch buret) feine geber erreicht.
Stie manches fchöne, eble Sauwerf würbe burch feinen teiben»
fchafttichen ©infafe gerettet, wir benfen babei an feine Kämpfe
für bas alte biftorifche Aiufeum, in ben tefeten 3ahren für bie
Stabtmache, um nur einige „gälte" an3uführen.

3mmer aber war lièche ein ebter, ritterlicher Kämpfer
unb wenn er fritifierte, bann war feine Kritif fadjlid) unb ftug,
unb ftets wußte er auch einen Sorfchtag su bringen, ben er
auch bitbtich 3U geftatten wußte. Stir beuten babei an bie Aeno*
nation bes Käfigturmes, ber nur Bant feiner gnitiatioe in
feiner heutigen gorm bafteht, fonft woht übet oerfchanbett
worben wäre.

Abotf ïièche ging alt bie nieten 3abre feinen geraben fffieg.
©igenttiche Srobteme, wie fie oiete Köpfe oerwirrten, gab es

für ihn nicht; er matte wie er mußte, in Sßahrtjeit unb Klarheit,
uitb fo war's gut für ihn unb feine Kunft. Sie aufgefpeicherte
Soefie jugenbticher Sßanöertage töfte fich nun in Aeis unb gütte
aus, — babei 3eigte fid) bie Stärte ber Serföntiddeit befonbers
in ber Haren Auffaffung bes Architeftonifchen mit ber ßanb»
febaft. Seine Sffierte „Alt Sern". Aus ben bernifchen ßanbebet»
fißen bes XYIII. 3ahrhunberts unb feine Sammlung oon
fjanbaeiefmungen „Sern" finb hierfür beftes Seifpiet. ©in 3am=
mer ift es nur, baß bie Sammlung oon 62 Kunftbtättern, Qri»
ginate aus Sern unb feiner Umgebung, bie lièche feiner Seit
bem Kunftmufeum aum ©efchenf machte, nie ausgeftettt werben
unb boch würben biefe Stätter oieten Atenfchen Anregung bie
fjütte unb gütte geben. Senn lièche war au alten Seiten ber
Künftter, ber bas „lue b'Ouge»n=uf!" betonte.

3n feiner greiaeit fefete fid) lièche ftetsfort fehr ftarf für
bie Kunft ein. So war er währenb nieten Sahren Sräfibent ber
Setfion Sern ber ©efettfehaft fchweiaerifcher Atater, Silbhauer
unb Architeften unb ßauptbegrünber ber Kunfthatte. Sffiährenb
acht 3ahren hat er auch bei allen großen Ausheilungen un»
eigennüßig bas nicht leichte ßängen ber Silber beforgt unb
awar ftets in oerftänbnisootter Steife. Unb auch heute finben
wir ihn als greunb unb Serater Dieter junger Künftter, ihn
ben jugenbtichen Sechaiger, ihn ben frohgemuten Alenfchen mit
bem jungen, fonnigen fernen.

Sieles noch ließe fich non Abotf lièche eraähten, oon ihm
unb feiner Kunft. Sie 5>auptbebeutung feiner Kunft liegt un*
ferer Anficht nach in ber unlösbaren Serbinbung bes Seichner*
ifchen unb ber garbe. Keine Srobtemtöfungen, aber bie Aeife
unb ber ©betgebatt echten Könnens finb bie Stempel beffen,
was man Abotf ïièches ßehenswerf nennen fann, bas hoffent*
lieh noch lange nicht beenbet, fonbern in ber herrlichen ©ntwid*
tung uns noch manch Kunftwerf fchenfen wirb.

Stalter Scinoeiaer.

Wahrheiten im Sprichwort

Ster will haben gut ©emach,

Ser bleibe unter feinem Sach.

©in Aeid) ohne Aecht

hat nicht Seftanb.

à, 15 VIL LLUblLU 1V0LIIL Z5Z

áDOIi UIIXUII virck 60 fà à
Analphabet ist, wer weder lesen noch schreiben kann, und

doch braucht ihm keine Schönheit des gesprochenen Wortes
verschlossen zu bleiben. Wie viele Menschen können keine Note
lesen, sind also musikalische Analphabeten, und doch ist ihnen
Musik eine Quelle höchsten Genusses und tiefster Erschütterung.
In Bezug auf Malerei und Plastik gibt es vielleicht noch mehr
Analphabeten, denen Theorie und Technik dieser Kunst unbe-
kannt sind, und doch vermitteln ihre Augen ihrem Gehirn aus
Bildern und Skulpturen Eindrücke stärksten Gefühlswertes. Es
kommt immer auf die seelische Beziehung zwischen Kunstwerk
und Betrachter an. Gewiß gibt es viele Dinge aus der Welt
von Leinwand, Bronze und Marmor, die nur zu dem Sach-
verständigen sprechen oder zu deren Miterleben das gedankliche
Erfassen eines „Ismus" notwendig ist.

Der Berner Maler Adolf Tièche, der am 12. April sechzig

Jahre alt wird, ist einer von den wenigen, die es verstehen,
mit seinen Leinwänden oder Aquarellen und Skizzen unmit-
telbare Eindrücke hervorzurufen, Eindrücke, denen sich zu ent-
ziehen kaum einem Beschauer vorurteilsloser Sinnesart glücken

mag. Was aus seinen Werken spricht, — und ihrer sind es
viele - wendet sich auf dem geradesten Weg an die gesunde
Sinnenfreude und beschenkt mit starken Stimmungen. Mag
man für seine Malweise Vorbild und Verwandtschaft suchen

wo immer man sie findet, Adolf Tièche ist ein Gewachsener, kein
Gezogener.

Spürt man den Bedingungen nach, aus denen die ma-
lerische Begabung Adolf Tièches erwuchs, so zeigt die Geschichte

seiner Jugend, daß erbliche Anlage und Milieu teils in ge-
radem, teils in rückwirkendem Sinne ihn beeinflußt haben.
Seines Vaters, des bekannten Architekten Tièche, zeichnerische

Begabung sprach sich schon im frühen Knabenalter bei ihm
aus. Die Schwarzweißblätter vom siebenten Altersjahr weg
zeigen ein unheimlich scharfe Beobachtung und Treue, aber die
Lust zum Farbigen steckte zu tief im jungen Tièche, ähnlich wie
in seinem Vorfahr, dem berühmten Maler Joyeux, der oft der
waädtländische Aberli genannt wurde und dessen Blätter heute
noch zum Schönsten gehören, was man auf dem Gebiet der
Kleinkunst zu sehen bekommt.

Tièche wollte nach dem Studium am Gymnasium in Bern
Maler werden, aber fein Vater wollte unbedingt einen Archi-
tekten aus ihm machen und so kam der junge Mann von Bern
nach Stuttgart an die Technische Hochschule wo er dem Studium
der Architektur oblag. Und von Stuttgart führte ihn sein Weg
nach Paris, wo er „umkippte".

Er erzählt uns diese Wandlung wie folgt: „An einem
wunderbaren Herbsttag war ich in Versailles wie schon so oft,
— aber diese Farben, diese Stimmung beim Schloß und
hauptsächlich im Park, die wurden mir zu einem Erlebnis und
das packte mich so, daß ich meinem Vater nach Bern schrieb:
jetzt ist es aus mit der Architektur, ich werde Maler!"

Und sein Vater hatte nach verschiedenen Arbeiten seines
Sohnes Verständnis hierfür und so finden wir Tièche bald in
Pariser-Ateliers. Bei Colarossi studierte er Akt und wieder
finden wir ihn im Atelier des berühmten Norwegers Dhanlow.
Daneben aber war ihm Corot leuchtendes Vorbild und durch
ihn fand er sein Ziel: in der Landschaft den Widerschein ganz
persönlicher Stimmungen zu suchen, aus der hingebenden Ver-
senkung in die Natur die LanÄfchaftsgedichte zu gestalten, die
in seiner Malerphantasie lebten. Und über diese Künstler hinaus
fand er sein eigenes Ich.

Während Jahren finden wir Tièche auf Studienreisen,
kreuz und quer bummelte er durch Frankreich, dann wieder wäh-
rend Iahren hat es ihm Deutschland angetan, dann Griechen-
land und Nordafrika und nicht zuletzt Oesterreich, bis er 1904
sich endgültig in der Schweiz, und das in Bern, niederließ.
Diese Reisen waren für den Reifenden ein Bronnen innerer
Bereicherung und der speisende und befruchtende Quell seiner
Kunst. In Tièche steckt ein gut Teil alter Wanderlust. Das Un-

bekannte, das Neue lockt ihn noch heute, und er steht und ge-
nießt mit dem beglückten Blick des empfänglichen, künstlerischen
Menschen.

Seine eigene Welt wurde aber in der Schweiz neben den
Bergen, wo er hauptsächlich im Gebiet von Gstaad, Lauenen,
der Frutt und im Engadin malte, die alte Städtebaukunst. Die
lieben alten Städte, in denen Nettestes mit Treue bewahrt
wurde und Neues sich nur schüchtern einordnen durfte, wur-
den feine eigene Welt, deren malerische und zeichnerische Rätsel
er voll Hingabe zu lösen suchte.

Aber mehr noch, bald lernen wir Tièche auch als Kämpfer
für alte Kunst und Kultur kennen und wie manche Lanze hat
er durch seinen Stift, wieviel auch durch seine Feder erreicht.
Wie manches schöne, edle Bauwerk wurde durch seinen leiden-
schaftlichen Einsatz gerettet, wir denken dabei an seine Kämpfe
für das alte historische Museum, in den letzten Jahren für die
Stadtwache, um nur einige „Fälle" anzuführen.

Immer aber war Tièche ein edler, ritterlicher Kämpfer
und wenn er kritisierte, dann war seine Kritik sachlich und klug,
und stets wußte er auch einen Vorschlag zu bringen, den er
auch bildlich zu gestalten wußte. Wir denken dabei an die Reno-
nation des Käfigturmes, der nur Dank feiner Initiative in
seiner heutigen Form dasteht, sonst wohl übel verschandelt
worden wäre.

Adolf Tièche ging all die vielen Jahre seinen geraden Weg.
Eigentliche Probleme, wie sie viele Köpfe verwirrten, gab es

für ihn nicht; er malte wie er mußte, in Wahrheit und Klarheit,
und so war's gut für ihn und seine Kunst. Die aufgespeicherte
Poesie jugendlicher Wandertage löste sich nun in Reiz und Fülle
aus, — dabei zeigte sich die Stärke der Persönlichkeit besonders
in der klaren Auffassung des Architektonischen mit der Land-
schaft. Seine Werke „Alt Bern". Aus den bernischen Landedel-
sitzen des XVIII. Jahrhunderts und seine Sammlung von
Handzeichnungen „Bern" sind hierfür bestes Beispiel. Ein Jam-
mer ist es nur, daß die Sammlung von 62 Kunstblättern, Ori-
ginale aus Bern und seiner Umgebung, die Tièche seiner Zeit
dem Kunstmuseum zum Geschenk machte, nie ausgestellt werden
und doch würden diese Blätter vielen Menschen Anregung die
Hülle und Fülle geben. Denn Tièche war zu allen Zeiten der
Künstler, der das „Tue d'Ouge-n-uf!" betonte.

In seiner Freizeit fetzte sich Tièche stetsfort sehr stark für
die Kunst ein. So war er während vielen Iahren Präsident der
Setkion Bern der Gesellschaft schweizerischer Maler, Bildhauer
und Architekten und Hauptbegründer der Kunsthalle. Während
acht Iahren hat er auch bei allen großen Ausstellungen un-
eigennützig das nicht leichte Hängen der Bilder besorgt und
zwar stets in verständnisvoller Weife. Und auch heute finden
wir ihn als Freund und Berater vieler junger Künstler, ihn
den jugendlichen Sechziger, ihn den frohgemuten Menschen mit
dem jungen, sonnigen Herzen.

Vieles noch ließe sich von Adolf Tièche erzählen, von ihm
und seiner Kunst. Die Hauptbedeutung seiner Kunst liegt un-
serer Ansicht nach in der unlösbaren Verbindung des Zeichner-
ischen und der Farbe. Keine Problemlösungen, aber die Reife
und der Edelgehalt echten Könnens sind die Stempel dessen,

was man Adolf Tièches Lebenswerk nennen kann, das hoffent-
lich noch lange nicht beendet, sondern in der herrlichen Entwick-
lung uns noch manch Kunstwerk schenken wird.

Walter Schweizer.

VVastrsteitvn inn 8^ricUvv»rr

Wer will haben gut Gemach,

Der bleibe unter seinem Dach.

Ein Reich ohne Recht

hat nicht Bestand.


	Adolf Tièche wird 60 Jahre alt

